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  Vennbahnweg


An jenem sonnigen Spätsommertag war ich mit meinem vierjährigen Sohn Johannes sowie meiner Nachbarin und allerbesten Freundin, Meike, und deren kleiner Tochter, Lena, unterwegs. Wir leben in der Eifel, ganz nah an der belgischen Grenze, und mein altes Backsteinhaus liegt direkt am Vennbahnweg. Dieser beliebte Weg folgt dem Trassenverlauf einer stillgelegten Bahnlinie, deren ehemaliges Gleisbett vor Jahren zu einem wunderschönen Wander- und Fernradweg ausgebaut wurde. Er schlängelt sich durch die einzigartige Moorlandschaft des Hohen Venns und die bewaldeten Hügel der Ardennen über stolze 140 Kilometer von Aachen bis tief hinunter nach Luxemburg. Bei gutem Wetter sind wir Anrainer dort oft anzutreffen. Während die Kleinen im Gras am Rand spielen, sitzen wir Erwachsenen auf den Holzbänken, plaudern über dies und das oder beobachten das bunte Treiben der Wanderer, ambitionierten Radfahrer und flinken Inlineskater, die vorbeiziehen. 
Obwohl wir unseren Kindern unzählige Male eingeschärft hatten, niemals achtlos auf den befahrenen Weg zu laufen, hielten sie sich an diesem Nachmittag nicht daran. Nichts Böses ahnend, nur in unser Gespräch vertieft, hörten Meike und ich plötzlich ein scharfes Quietschen von Bremsen, gefolgt von einem kurzen, erschrockenen Schrei und dem dumpfen, unheilvollen Geräusch eines Aufpralls. Unser Blut gefror. Wir fuhren herum und sahen die Kinder etwa 30 Meter entfernt am Wegrand stehen, bleich vor Schreck. Die beiden schauten uns mit riesigen, schuldbewussten Augen an und starrten dann wie gebannt die Böschung hinunter. Ohne ein Wort sprangen Meike und ich gleichzeitig auf und rannten los. Nachdem wir uns davon überzeugt hatten, dass Johannes und Lena unversehrt waren – nur völlig verschreckt –, folgten wir ihrem Blick die dicht bewachsene, tiefe Böschung hinunter. Dort unten, zwischen jungen Bäumen und Brombeergestrüpp, sahen wir ein hochwertiges Rennrad, das mit verheerend verbogenem Vorderrad an einem moosbedeckten Baumstamm festhing. Einige Meter weiter, halb im Farn verborgen, lag regungslos ein Mann im Radrennfahrer-Outfit. „Mein Gott“, stieß ich entsetzt hervor und begann sofort, mich vorsichtig den Hang hinab zu tasten, während Meike beruhigend die Arme um die zitternden Kinder legte.
Als ich unten ankam, bewegte sich der Mann plötzlich mit einem leisen Stöhnen, was mir einen ersten Schimmer der Erleichterung brachte. „Haben Sie sich etwas getan?“, fragte ich beklommen, während ich näher trat. Er richtete sich langsam, immer noch stöhnend, auf den Ellbogen auf und schaute sich leicht desorientiert um. Sein Blick fiel auf das zerstörte Rennrad, und er stieß einen tiefen, resignierten Seufzer aus. Er selbst hatte eine blutende Wunde am Knie und diverse Hautabschürfungen an Armen und Beinen, die durch den dünnen Stoff seines Trikots schimmerten. „Sind Sie okay?“, wiederholte ich meine Frage, während ich unwillkürlich nach meinem Handy in der Tasche griff.
Der Mann schaute mich mit großen, noch etwas benommenen braunen Augen an, als ob er mich jetzt erst richtig wahrnehmen würde. Dann bewegte er vorsichtig, aber systematisch seine Arme und Beine, um zu testen, ob sie noch funktionsfähig waren. Schließlich nickte er und rappelte sich mühsam auf. Er tastete mit einer Hand an seinen Helm, der einen deutlichen Kratzer aufwies. „Der hat einiges abgehalten, glaube ich“, murmelte er. Den Schockzustand, in dem er sich für diese quälenden Minuten befunden hatte, schien er langsam zu überwinden.
„Es tut mir total leid“, sagte ich sofort, die Scham über das Verhalten der Kinder in der Stimme. „Dass die Kinder einfach so, ohne zu schauen, auf den Weg gelaufen sind … das ist unentschuldbar.“
Er schüttelte entschieden den Kopf, während er vorsichtig sein verletztes Knie betrachtete. „Nein, nein. Sie brauchen sich keine Vorwürfe zu machen. Das war auch meine Schuld. Ich … ich hatte gerade kurz auf mein Handy geschaut, um die Route zu checken, und war abgelenkt. Wichtig ist, dass den Kindern nichts passiert ist …“ Er unterbrach sich, und sein Blick suchte den Boden ab. „Apropos Handy, das müsste hier irgendwo liegen. Beim Sturz ist es rausgeflogen.“
Ich schaute mich sofort um und spähte durch das wuchernde Gestrüpp und das hohe Gras. Es war nicht einfach, in dem Durcheinander etwas Kleines zu finden. „Hier“, sagte ich und holte mein eigenes Handy hervor. „Tippen Sie mal Ihre Nummer ein, dann rufen wir es an.“ Er nahm es dankbar entgegen, wischte sich die schmutzige Hand an der Hose ab und tippte. Einige Sekunden später war ein leises Klingeln aus einer Farnkrone zu hören. Ich ging darauf zu, bückte mich und hob sein Smartphone auf. „Scheint unversehrt zu sein“, sagte ich erleichtert und reichte es ihm. In diesem Moment trafen sich unsere Blicke länger als nötig, und es passierte etwas Seltsames, Unerwartetes. Wir lächelten uns fast gleichzeitig, ein bisschen verlegen, ein bisschen erleichtert, an. Ich spürte regelrecht, wie ein kleiner Funke übersprang. Plötzlich fiel mir auf, wie attraktiv er war: diese warmen, braunen Augen, die kurzen, dunklen, leicht schweißnassen Haare, der lässige Dreitagebart, der seinen markanten Kiefer umspielte, und der schlanke, aber sichtlich durchtrainierte Körper unter dem engen Trikot. Fast automatisch deutete ich auf seine aufgeschürfte Wunde. „Tut’s weh?“
„Ein bisschen. Brennt wie Feuer, aber ist auszuhalten“, antwortete er tapfer, während er vorsichtig das Bein bewegte.
Mein Blick wanderte zurück zu seinem Rennrad. Das Vorderrad war nicht nur verbogen, es sah völlig zerstört aus. „Mit dem Ding können Sie bestimmt nicht weiterfahren. Wohnen Sie weit von hier?“
Er schmunzelte leicht, als wäre die Frage fast absurd. „Kann man wohl sagen. In Luxemburg-Stadt.“
„Da sind Sie aber wirklich ziemlich weit weg von zu Hause“, stellte ich fest, beeindruckt und besorgt zugleich.
Er nickte und wischte sich Erde von der Schulter. „Ja. Ich fahre diese Strecke ungefähr einmal im Monat – bis Aachen und dann zurück. Das sind dann knapp 300 Kilometer am Stück.“
Hui! Ich musste unwillkürlich an einen Ironman denken. Diese Ausdauer war kaum vorstellbar.
„Ist alles okay da unten?“, hörte ich plötzlich Meikes besorgte Stimme von oben. Sie beugte sich über den Böschungsrand und schaute mit gerunzelter Stirn zu uns hinunter.
„Zumindest hat er sich nichts gebrochen!“, rief ich ihr zu. „Aber das Fahrrad... das hat ganz schön was abbekommen. Es sieht nicht gut aus.“
Der Mann befreite das verbeulte Rennrad mühsam von dem moosigen Baumstamm. Gemeinsam zerrten wir es den steilen Hang hinauf. Ich griff ungeschickt unter den Rahmen, während er mit angespannten Muskeln die Hauptlast zog. Oben angekommen, lehnte er es vorsichtig gegen eine Bank und untersuchte es mit fachmännischem Blick. Neben dem katastrophal verbogenen Vorderrad war offensichtlich auch der leichte Carbonrahmen beschädigt, eine tiefe Kratzspur zog sich über das Oberrohr.
„Das tut uns echt leid“, sagte jetzt auch Meike, die Lena an der Hand hielt und deren Blick besorgt zwischen Paul und dem Rad hin und her wanderte. „Für den Schaden kommen wir selbstverständlich auf. Ich bin sicher, dass das problemlos von unserer Haftpflicht abgedeckt wird.“ 
Ich nickte zustimmend. „Absolut, auf jeden Fall. Wir kümmern uns um alles.“
Paul winkte mit einer schmutzigen Hand ab, während er vorsichtig sein schmerzendes Knie beugte. „Das... das können wir später regeln. Jetzt geht’s erst mal darum, hier wegzukommen.“
„Wir haben einen Fahrradträger am Auto!“, platzte Meike plötzlich heraus, ein Lichtblick in der Misere. „Wenn mein Mann gleich von der Arbeit kommt – er ist in einer halben Stunde da –, kann er Sie und Ihr Rad problemlos nach Hause fahren.“ Sie strahlte uns beide an.
Ich blickte sie leicht skeptisch an und sagte leise: „Er hat mir gerade gesagt, dass er in Luxemburg wohnt, Meike.“
„Oh.“ Meikes Augen wurden groß, und sie zog überrascht die Augenbrauen hoch. „Luxemburg? Oh je. Das ist wahrlich nicht um die Ecke – locker eine Stunde hin und eine zurück, wenn’s keinen Stau auf der Autobahn gibt.“ Sie zögerte nur einen Moment, dann schüttelte sie entschlossen den Kopf und winkte wieder ab. „Aber egal! Irgendwie muss der Mann ja nach Hause kommen, und das Rad auch. Jürgen fährt ihn, wenn ich ihn darum bitte. Zumal …“, sie blickte liebevoll, aber auch vorwurfsvoll auf Johannes und Lena, „… unsere Wirbelwinde hier ja leider die Verursacher sind.“
Wir blickten beide erwartungsvoll zu Paul. Er schien kurz zu überlegen, dann atmete er tief durch und nickte. „In Ordnung. Akzeptiert. Es ist sehr, sehr nett von Ihnen. Vielen Dank.“
„Das ist wirklich das Mindeste, was wir tun können“, betonte ich und spürte eine Welle der Dankbarkeit für Meikes pragmatische Lösung. „Ich heiße übrigens Tanja“, stellte ich mich offiziell vor. Dann deutete ich nacheinander auf die anderen: „Mein kleiner Sohn Johannes, meine Freundin Meike und ihre Tochter Lena.“
Paul nickte freundlich jedem zu und reichte mir dann mit einem kleinen, schmerzverzerrten Lächeln die Hand. „Ich bin Paul. Paul Mercier.“
Langsam machten wir uns auf den Weg zu unserem Haus, das gut zweihundert Meter entfernt lag. Paul humpelte merklich, behauptete auf mein
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